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Wenn man mit dem Schiff von Neapel 
kommt und ſich der Sorrentiner Landzunge 
nähert, die den Golf von Neapel im Süden 
begrenzt, jo fällt eine bizarre, höchſt eigen 
tümliche Felsbildung ins Auge, wie man ſie 
auf dieſer Welt nicht wieder erblickt. In 
einer Ausdehnung von etwa vier bis fünf 
Kilometer erheben ſich längs der Landzunge 
ſenkrecht abſtürzende, grauweißliche Fels- 
maſſen aus den herrlich blauenden Wogen 
des Tyrrheniſchen Meeres, die man aus der 
Ferne ihrer faſt gleichmäßigen Höhe halber 
wohl für eine alte Mauer, freilich in rieſen— 
haften Verhältniſſen, zu halten geneigt ſein 
könnte. Kommt man dann näher, ſo ſieht 
man auf dieſer koloſſalen Felsmauer eine 
nicht ſehr große, aber außerordentlich frucht— 
bare Ebene. Üppige, immergrüne Orangen⸗ 
gärten, Wein-, Feigen- und Olpflanzungen, 
aus denen wieder breitwipfelige Pinien, dunkle 
ſtimmungsvolle Zypreſſen hervorragen, feſſeln 
das Auge. Da und dort winken aus dem 
herrlichen Grün hübſche, zierliche Villen mit 
großen Terraſſen, die mit Weingerank oder 
mit luſtig flatternden Zeltdächern gegen die 
allzu heiße Sonne überdeckt ſind, und wo die 
glücktichen Bewohner in Schaukelſtühlen 
ruhend die Naturwunder genießen, die vor 
ihren Blicken ausgebreitet ſind. An den 
Ufern, von den ſteilen Tufffelſen herunter— 
grüßend, ſtehen große Gaſthöfe, die ihrer 
Anlage und Anzahl nach von einem ſehr 
entwickelten Fremdenverkehr ſprechen; ein 
kleiner Hafen mit einer Anzahl Fiſcherboote, 
kleinen Dampf- und Segeljachten, Fracht— 
kuttern, die die Apfelſinenernte der Halbinſel 
forttragen, belebt den Strand. In der Nähe 
ſieht man dann auch die ſteilen Felſentreppen, 
die von den einzelnen Villen und Gaſthöfen 
über die Mauer herunter an den Meeres— 
ſtrand führen, die kühlen Badegrotten, die 
ſich dunkel-geheimnisvoll weit in die Felſen 
hinein erſtrecken und gelegentlich wohl auch 
zum nächtlichen Unterſchlupf der Schmuggler 
herhalten müſſen. 

Das iſt Sorrent, das ſchöne Sorrent! 

Vor zweitauſend Jahren hieß der Ort 
Surrentum, und wenn man jetzt in den 
flillen, klaren Mondſcheinnächten in den herr— 


Verlan der Buckdrucherei der Thorner 


lichen Gärten längs des Strandes ſich er⸗ 
geht oder auch träumend auf den Terraſſen 
liegt, ſo iſt es, als ob ein Geiſterhauch un⸗ 
aufhörlich das Wort Surrentum, Surrentum 
in das Ohr des Träumenden hineinblaſe. 
Das iſt das Geräuſch der ewigen Meeres— 
wogen, die ſich ſurrend und ſäuſelnd an den 
Tufffelſen und in den geſpenſtiſch hallenden 
Grotten brechen, und das wohl auch dem 
Ort ſeinen Namen gegeben hat. 

Das Nachmittagsſchiff war ſoeben von 
Neapel in dem kleinen Sorrentiner Hafen 
eingelaufen und hatte, da es Hochſommer 
war, eine große Anzahl Reiſende und Bade⸗ 
gäſte gebracht. Die kleinen Gaſthofsbarken 
kreiſten wie die Piraten um das große Schiff, 
um ſich nach Möglichkeit die Gäſte gegen- 
ſeitig wegzukapern. Ein bunt gemiſchtes 


Oberſt Armin Müller, 


Generalinſpeltor der internationalen Polizei in Marokko. (S. 108) 


Publikum ſtieg aus: Engländer, Ruſſen, 
Deutſche, Franzoſen — es klang, als wenn 
die Leute geradeswegs vom Turmbau zu 
Babel kämen, und doch waren ſie nur auf 
der kleinen Tour Neapel, Pompeji, Sorrent, 
Capri, Amalſi. Auch Italiener ſtiegen mit 
aus. Leute, die das um dieſe Zeit ſehr heiße 
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und lärmende Neapel flohen, um in dem! 


“ 
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ſtillen, meerumrauſchten Sorrent und ſeinen 
träumeriſchen Gärten einige Wochen Erho— 
lung zu ſuchen, zu baden, zu eſſen und zu 
trinken, zu träumen und zu ſchlafen — kurz, 
um wieder einmal zu leben wie ein Menſch. 

Ein Herr ſtand ruhig auf dem Hinterteil 
des Schiffes und wartete offenbar ab, daß 
ſich der Haupttrubel erſt verlaufen ſolle. Man 
erkannte in ihm auf den erſten Blick den 
Neapolitaner, nicht nur wegen ſeiner pein— 
lichen Eleganz, mit der er gekleidet war, 
ſondern auch wegen ſeines eigentümlich wäch— 
ſernen Ausſehens, des ſtechenden Blickes und 
ſeiner auffallenden Hagerkeit. 

„Peppino!“ ſchrie er plötzlich laut über 
das Meer. 

Eine Barke, die etwas abſeits ſtillgelegen 

hatte, als ob auch ſie warten wolle, bis der 
Fremdenſtrom verrauſcht ſei, näherte ſich jetzt 
dem Dampfſſchiff. Es ſaß ein Marinajo *) 
darin, der ſich durch eine flotte, maleriſche 
Außerlichkeit von den übrigen Barkenführern 
vorteilhaft unterſchied. Die rote Wollmütze 
ſaß keck auf den dunkelſchwarzen dicken Locken 
des noch jungen Mannes, das weiße Hemd 
war ſauber, ebenſo die rote Schärpe, die er, 
wie einen Strick zuſammengedreht, um die 
Hüften gewunden hatte. Eine braune Samt— 
jacke hatte er, wohl um fie zu ſchonen, aus— 
gezogen und neben ſich auf die Ruderbank 
gelegt. 
Auch die Barke, die er führte, war keine 
der gewöhnlichen, ſchmutzigen Gaſthofsbarken. 
Es war ein hübſches, ſchlankgebautes Boot, 
zierlich und leicht, mit einem bunten Baldachin 
gegen die Sonne überdeckt, und am Maſt 
flatterte ein blauweißer Wimpel mit der 
Aufſchrift „Villa Miramar“. 

„Herr Doktor Enrico Gherardi?“ rief er 
nach dem Deck des Dampfers hinauf. 

„Natürlich,“ antwortete der Herr von 
oben herunter. „Kennſt du mich nicht mehr?“ 

„O doch, Herr Doktor, jetzt ſchon. Nur 
von weitem war ich nicht ganz ſicher. Es 
iſt auch ſchon eine Weile her, daß man in 
der Villa Miramar nicht mehr die Ehre ge— 
habt hat, Sie zu ſehen.“ 

Ja, ja. Seit dem Tode der Gräfin 
Malveſina bin ich allerdings nur ſehr ſelten 
und auch immer nur für ganz kurze Zeit 


*) Bootsführer, auch Seemann im allgemeinen. 


Endlich wurde auf der Schiffstreppe Raum, 
und der Arzt ſtieg vorſichtig und langſam 
herunter in das Boot, das Peppino inzwi⸗ 
ſchen ganz nahe gerudert hatte. Der Marinajo 
ſtieß ſofort ab und ruderte mit kräftigen und 
gleichmäßigen Schlägen an der Sorrentiner 
Küſte entlang in der Richtung nach Sant' 
Aniello — eine kurze, aber wunderbare Fahrt. 
Auf der einen Seite die maleriſchen Küſten— 
ſelſen mit ihren duſtigen Gärten und dunkeln 
Laubgängen, die ihre Schatten auf die leicht- 
bewegten Wellen warfen, auf der anderen 
Seite das weite Meer, das gerade jetzt im 
Widerſchein der untergehenden Sonne in 
den glühendſten Farben funkelnd und glitzernd 
aufleuchtete. 

Aber den beiden Bootsinſaſſen war das 
offenbar etwas Alltägliches. Sie achteten gar 
nicht darauf und waren ſchon nach wenigen 
Minuten in ein lebhaftes Geſpräch vertieft, 
das ſie viel mehr intereſſierte. 

„Alſo die kleine Komteſſe Santina iſt 
krank, Peppino?“ fragte der Arzt lebhaft. 

„Wie man's nimmt.“ 

„Wenigſtens ſchrieb mir Graf Enea ſo.“ 

„Na ja, Graf Enea iſt immer gleich aus 
dem Häuschen, wenn dem Kinde einmal etwas 
fehlt, und glaubt, es ginge gleich um Kopf 
und Kragen. Santina iſt ein wenig blaß 
und müde. Das iſt alles. Im übrigen iſt 
ſie ſo geſund wie ein Fiſch.“ 

„Graf Enea hat recht, wenn er auf das 
Kind achtgibt,“ fuhr der Arzt mit einem 
raſchen Blick auf den jungen Schiffer fort. 
„An dem Leben des Kindes hängen für ihn 
Millionen.“ 

Peppino lachte kurz und ſpöttiſch auf. 
„Glaub's wohl. Überhaupt —“ 

„Wie ſagſt du?“ 

„Ich ſagte gar nichts, Herr Doktor. Aber 
wenn ich einmal von der Sache reden wollte, 
jo würden manche Mund und Ohren auf- 
ſperren.“ | 

Der Arzt ſah den Schiffer einen Augen⸗ 
blick prüfend an. „Wie meinſt du das, Pep⸗ 
pino?“ fragte er dann. f 

„Nichts. Ich bin der Marinajo der Villa 


Profeſſor Dr. H. Paaſche, 


erſter Vizepräſident des deutſchen Reichstages. 
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Miramar, die ſeit dem Tode unſerer Herrin, 
der Gräfin Malveſina di Monteverde, wie 
ſo vieles andere, ihrem Gemahl, dem Grafen 
Enea, gehört, oder vielmehr ſeinem Kinde, 
der Conteſſina Santina, was vorläufig das⸗ 
ſelbe ſagen will. Kurz, Graf Enea iſt der 
Herr, ich der Diener. Aber er ſoll ſich in 
acht nehmen.“ 


neue Mutter geben? 


N44 
„Wie?“ 
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„Ich ſage weiter nichts als: er ſoll ſich tere und beſſere Art, ſich im Leben fortzu- 


in acht nehmen.“ 

„Was meinſt du damit? Die Gräfin Mal⸗ 
veſina ſtarb ihrem Gemahl ſehr gelegen. 
Meinſt du das?“ 

„Ich meine gar nichts, Herr Doktor. Ich 
weiß aber, was ich weiß.“ 

„Die Monteverdes ſind von Haus aus 
arm. Wenn Graf Enea nicht ein Vermögen 
erheiratet hätte, wäre er heute noch ſo arm 
wie wir auch.“ 

„Natürlich hat ihm das gefallen, und er 
ſetzt das Geſchäft nun fort.“ 

„Wie? 

„Er hat recht. Andere würden es an 
ſeiner Stelle vielleicht gerade ſo machen. 
Warum denn auch nicht? Wer an der Krippe 
ſteht und frißt nicht, iſt ein Narr.“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Sie werden mich ſchon verſtehen, wenn 
Sie nach Villa Miramar kommen. Sie bleiben 
doch ein paar Tage da?“ 

„Bis morgen früh. 
wieder nach Neapel.“ 

„Ich dachte, Sie würden länger 1 Terraffe) 

| 


Ich muß morgen 


weil das Zimmer hinter der oberen Terraſſe 
für Sie hergerichtet wurde.“ 

„Hinter der oberen Terraſſe? Warum 
denn nicht wie früher immer auf der großen 
Terraſſe nach dem Meer zu?“ 

„Auf der großen Terraſſe iſt jetzt kein 
Platz. Dort ſpielt Santina mit ihrer neuen 
Mama.“ 

„Mit ihrer neuen Mama?“ rief der Arzt 
überraſcht. 

„Ra ja, fie iſt es ja noch nicht, aber — 
das Geſchäft wird fortgeſetzt werden, oder 
ich habe nicht ſo viel Verſtand, mich an die 
Wand zu lehnen.“ 

„Aber von wem ſprichſt du denn, Peppino?“ 

„Sie werden es ſchon ſehen, wenn Sie 
nach Villa Miramar kommen.“ 

„Kenne ich die Dame?“ 

„Na ob!“ 

Mit einigen ſcharſen Schlägen fuhr die 
Barke um einen etwas ins Meer hervor- 
ſpringenden Felſen und in einen kleinen, dem 
Meer offenbar mühſam und mit großen Koſten 
abgetrotzten Hafen. 

Der Arzt ſprang an Land. „Kommſt du 


bringen, gab, als eine reiche Frau zu hei— 
raten, denn fortwährend hinter dem Erwerb 
herlaufen zu müſſen, iſt in Neapel eine ſehr 
unglückliche Sache. Die Praxis des jungen 
Arztes hatte ſich ja — dank der Madonna 
und den Heiligen — in der letzten Zeit etwas 
gebeſſert. Er konnte jetzt zur Not anſtändig 
davon leben, das war aber auch alles, und 
die Ausſichten für die Zukunft waren trübe. 
Es waren zu viele Arzte da, und keiner wollte 
ſterben. Alſo Doktor Gherardi wollte den 


Johannes Kämpf, 
zweiter Vizepräſident des deutſchen Reichs tages. 
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gordiſchen Knoten, den die Mühſale des 
Lebens für ihn darſtellten, ebenfalls kurzweg 
durchhauen und eine reiche Frau heiraten, 
und gerade als er die Felſentreppe nach der 
Villa Miramar hinaufſtieg, fielen ihm infolge 
der Andeutungen Peppinos feine eigenen An— 
gelegenheiten wieder ein. 

Viele Erfolge hatte er noch nicht auſzu⸗ 
weiſen. Vor etwa Jahresfriſt hatte er in 
Neapel einen Commendatore de Mendriſi an 
einem Leberleiden behandelt. Dieſer Herr 
war geſtorben, und Doktor Gherardi erſuhr 


mit hinauf, Peppino?“ fragte er zurück. 

„Nein, Herr Doktor. 
nach Meta, um den Herrn abzuholen.“ 

„Den Grafen Enea?“ 

„Ja.“ 8 

„Er iſt alſo jetzt nicht zu Hauſe?“ 

„Nein, er iſt momentan auf der Jagd, 
kommt aber zum Eſſen heim.“ 

„Alſo gut. Auf Wiederſehen, Peppino!“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Doktor!“ 

Damit ſtieß der Marinajo wieder ab, 
während Doktor Gherardi langſam und nach— 
denklich die in den Felſen gehauene Treppe 
nach der Villa Miramar hinaufſtieg. Was 
hatte der Burſche wohl mit ſeinen halbver— 
ſteckten Außerungen gemeint? fragte er ſich. 
Er gab nicht allzuviel darauf, denn bei der 
bekannten Schwatzhaftigkeit der Neapolitaner 
muß man das, was ſie erzählen, nicht auf 
die Goldwage legen. Solch ein Menſch 
ſchwatzt eben, nur um zu ſchwatzen, den 
größten Unſinn und die dickſten Lügen. Wehe 
dem, der's glaubt! Aber etwas mußte in 
dieſem Fall doch daran ſein. Wollte Graf 
Eneg ſeiner kleinen Tochter wirklich eine 
Der nächſte Gedanke 
des Arztes war: vermutlich eine reiche. Die 
Welt, und ganz beſonders die neapolitaniſche, 
iſt nun einmal ſo und ſieht zunächſt das 
Greifbare, das Praktiſche an der Sache. 

Doktor Gherardi war ſelbſt der Anicht 
daß es für einen jungen Mann feine leich- 


Ich muß hinüber | 


| bei dieſer Gelegenheit, daß er außer feiner 
Witwe und ſeiner Tochter ein ziemlich be- 
deutendes Vermögen hinterlaſſen hatte. Die 
Tochter, Severa de Mendriſi, war eine her⸗ 
vorragende Schönheit, und Doktor Gherardi 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als ſich heftig 
in die junge Dame zu verlieben. Er tat, 
was er konnte, ſeufzte und ſtöhnte, ließ es 
an kleinen Geſchenken und zärtlichen Auf⸗ 
merkſamkeiten nicht fehlen, aber alles ohne 
ſichtbaren Erfolg. Die Damen waren höf⸗ 
lich und freundlich mit ihm, bezahlten ſeine 
Rechnung ſehr nobel, und das war alles. 
Doktor Gherardi wußte nicht, woran das 
lag. Hatte er ſich irgend etwas zu ſchulden 
kommen laſſen, ohne daß er es ahnte? Er 
liebte Severa ſo aufrichtig, wie man nach 
ſeiner Meinung auf dieſer Welt nur lieben 
kann. Er war überzeugt davon, daß er ſie 
lücklich machen würde, und daß nur er das 
onnte; aber Severa blieb dafür verſtändnis⸗ 
los, und als er endlich nach einiger Zeit 
deutlicher mit der Sprache herausrückte, wurde 
man auf der anderen Seite auch deutlicher, 
indem Frau de Mendriſi ihn in nicht miß⸗ 
zuverſtehender Weiſe merken ließ, daß ihre 
Tochter Severa in abſehbarer Zeit nicht be= 
abſichtige, ſich zu verheiraten. 

Das war, wenn man es recht beſah, ein 
ganz regelrechter Korb. Aber Doktor Gherardi 
beſah es eben nicht recht. Seine Liebe war 
ebenſo heftig und unbeſiegbar, als ſeine 


Praxis klein und fein Wunſch nach einem 
angenehmen und vornehmen Leben groß. Er 
wollte und konnte die Partie nicht verloren 
geben und zerbrach ſich den Kopf, wie er 
Severa ſeinen Wünſchen gefügig machen 
könnte. 

Langſam Stufe für Stufe ſteigend, denn 
es war ſehr heiß, kam Doktor Gherardi end⸗ 
lich oben an und ging durch den Park nach 
der einige hundert Schritte weiter zurück⸗ 
liegenden Villa Miramar. Es dunkelte ſchon 
ſtark, als er an dem Hauſe ankam. Lautes, 
fröhliches Lachen einer Frauenſtimme klang 
von der großen Terraſſe im erſten Stock her⸗ 
unter, und gerade als der Arzt unter der 
Terraſſe hinging, hörte er von derſelben 
Stimme die Worte: „Aber Santina!“ 

Doktor Gherardi horchte beſtürzt, als ob er 
beim Klang dieſer Stimme erſchrocken wäre, 


aber ſeiner 
Sache noch 
nicht gewiß 
ſei. Als er 
nichts weiter 
hörte, lief er 
eilig vor⸗ 
wärts und 
trat durch 


eine Veran⸗ 
da, die ſich 
genau unter 
der großen 
Terraſſe be- 
fand, in das 
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Der Herr ſcheint ſie ſehr gut 


S SU 
aus Neapel. 
zu kennen.“ 
Doktor Gherardi war eigentümlich auf- 
geregt und ging, immer zwei Stufen neh⸗ 
mend, raſch voraus. Es fiel ihm die Auße— 
rung Peppinos ein, daß er die „neue Mama“ 
Santinas kennen müſſe. Hatte er recht ge— 
hört, oder ſpiegelten ihm nur ſeine eben ge⸗ 
habten Gedanken einen Trugſchluß vor? 
Gleich darauf betrat er am Ende eines 


Korridors durch eine Glastür die große 
Terraſſe. Die letzten Reflexe des Abend- 


rotes ſpielten darüber hin. Das Meer, das 
hier frei und weit bis über die Inſeln Ischia 
und Procida hinaus zu überſehen war, leuch- 
tete in einem herrlichen Metallglanz herauf. 

„Severa!“ klang es plötzlich überraſcht, 
wie ein halbunterdrückter leidenſchaftlicher 
Schrei vom Munde des Arztes. 


gnügen ſein, Sie zu empfaugen, Herr Doktor. 
Unſere Wohnung befindet ſich in Sant' 
Aniello, keine fünf Minuten von hier, in dem 
roten Villino, das Sie von hier aus ſehen.“ 

Sie zeigte ihm das Haus, das unmittelbar 
an den Park der Villa Miramar ſtieß. 

„Ah!“ machte er überraſcht. 
und ſo bequem!“ 

„Ja. Wir ſind der Meerbäder wegen 
hier und —“ i 

„Nur der Meerbäder wegen?“ warf er 
ſcharf ein. 

„Ja, obgleich Sie das aus einem mir 
unbekannten Grund zu bezweifeln ſcheinen. 
Und da Graf Enea ſo liebenswürdig war, 
uns ſeinen Park behufs bequemerer Er— 
reichung des Strandes zu öffnen, ſo mietete 
meine Mutter ſo nahe wie möglich.“ 

„Und Sie haben wirklich —“ begann er 
von neuem in 
einem inqui⸗ 

ſitoriſchen 
Ton. 

„Wollen 
Siejetzt San⸗ 
tina unter: 
ſuchen?“ un⸗ 
terbrach ſie 
ihn ruhig und 
beſtimmt. 

Santina 
war ein rei⸗ 
zendes Kind, 
etwas zart 

8 


nah 


„So 


Haus. und im Ver⸗ 
Annuccia, kehr mit we⸗ 
die alte niger bekann⸗ 

Hausbeſor⸗ ten Perſonen 

gerin, die ſchüchtern 

Doktor Ghe⸗ und zurück⸗ 

rardi noch haltend, als 

von früher ob ſie Furcht 
her kannte, vor der frem⸗ 
trat ihm zu⸗ den Welt 
erſt entgegen. habe, der ja 
„Ah, Dot⸗ das mutter⸗ 
tore Gherar⸗ loſe Kind an⸗ 

di, willkom⸗ ſcheinend 

men in Sor⸗ auch recht 

rent!“ rief hilflos und 
fie ihm ent⸗ ratlos gegen⸗ 
egen. „Der über ſtand. 

Ser hat mir War aber 

ſchon geſagt, - dieſes erſte 
daß Sie Huldigung vor dem Goldonidenkmal in Venedig. (S. 108) Fremdſein 

heute kom⸗ Nach einer Photographie von Adolfo Croce in Mailand, überwunden 
men würden. und glaubte 


Ihre Zimmer ſind bereit. Darf ich Sie füh⸗ 
ren, Signor Dottore?“ 

„Zuerſt möchte ich die kleine Patientin 
ſehen, Annuccia. Wo iſt Santina?“ 

„Auf der großen Terraſſe, Herr Doktor. 
Kommen Sie.“ 5 

„Es iſt doch nichts Schlimmes?“ 5 

„D nein, ich glaube nicht. Die große 
Hitze, unter der das Kind leidet, hat ihm 
den Appetit benommen. So etwas paſſiert 
wohl auch einmal einem großen Menſchen.“ 

Sie ſtiegen die breite Steintreppe hinauf. 

„Haben Sie Beſuch in Villa Miramar, 
Annuecia?“ fragte der Arzt. 

„Beſuch? Nicht daß ich wüßte.“ 

„Ich glaubte doch Stimmen auf der 
großen Terraſſe gehört zu haben.“ 

„Ah ja. Das iſt aber kein Beſuch der 
Villa Miramar. Die Damen wohnen in 
Sant' Aniello in einem Privathauſe und ſind 
nur manchmal hier.“ 

„Wie heißen ſie?“ ri 

„Ich weiß es wahrhaftig nicht, Herr 
Doktor, ſie ſind erſt kurze Zeit hier, der 
Meerbäder wegen. Ich glaube, ſie ſind auch 


Eine junge, etwa zwanzigjährige Dame 
von außergewöhnlicher, feiner Schönheit und 
vornehmem Außeren erhob ſich aus einem 
Schaukelſtuhl, wo ſie bisher mit der kleinen 
Santina geſpielt hatte, und ging dem Arzt 
unbefangen und ruhig entgegen. 

„Ah, Herr Doktor Gherardi,“ entgegnete 
fie einfach und freundlich, „es freut mich, daß 
Sie glücklich angekommen ſind.“ 

„Sie wußten davon? Sie 
mich?“ 

„Das erſte iſt der Fall, denn Graf Enen 
ſagte mir davon. Er bat mich, Sie hier bei 
Santina zu erwarten, damit ich Ihnen etwa 
nötige Aufklärungen über das Befinden 
unſeres kleinen Patienten geben könne. Sie 
ſind wohl nun von meinem Hierſein nicht mehr 
überraſcht.“ 

„Doch, doch. Indeſſen haben wir wohl 
ſpäter Gelegenheit, davon zu ſprechen.“ 

„Ich weiß nicht —“ 

„Sie werden mir doch geſtatten, Severa, 
Ihnen bei dem unverhofften Zuſammentreffen 
einen Beſuch zu machen?“ 

„Es wird mir und der Mutter ein Ver— 


erwarteten 


ſie einen Freund oder eine Freundin ges 


funden zu haben, wie das jetzt mit Fräu⸗ 
lein Severa de Mendriſi der Fall war, jo 
gab ſich Santina mit einem ſo rührenden 
Vertrauen, mit einer ſo kindlich⸗glücklichen 
Herzlichkeit dem neuen Verkehr hin, dann 
leuchteten die großen Kinderaugen ſo freudig 
auf, daß man ſich ihr unmöglich entziehen 
konnte. So war es Fräulein Severa ge— 
gangen. Sie hatte ſich förmlich verliebt in 
das Kind, in ſeine wunderbaren, ſprechenden 
Augen, in denen die ganze Seele des Kindes 
lag, in die herrlichen, kaſtanienbraunen Haare, 
die ihr frei und loſe in üppiger Fülle auf 
die Schultern fielen, in das bleiche, ver- 
ſchüchterte Kindergeſichtchen, in das ganze, 
rundlichezarte Körperchen, dem das Schickſal 
ſchon einen ſo herben Verluſt bereitet, indem 
es ihm die Mutter nahm. 

Auch jetzt zog ſich Santina vor dem 
Arzt ſcheu zurück wie vor einem Feind, 
und es bedurfte des anhaltenden Zuredens 
Severas, damit ſie ſich herbeiließ, ſtill— 
zuhalten. 

Doktor Gherardi fragte nach dem und 


jenem, nach Appetit, Schlaf und dergleichen, 
worauf Severa Auskunft erteilte. 

„Sie nehmen ſie aber nicht mit baden?“ 
fragte er dann. 

„Sie geht mit mir bis an den Strand 
hinunter, aber nicht ins Waſſer.“ 

„Dazu möchte ich nicht raten. Die Luft 
in den Grotten iſt manchmal etwas zu feucht 
für das Kind. Laſſen Sie es wenigſtens für 
einige Tage oben. Später wird man ja ſehen.“ 

„Sonſt haben Sie nichts anzuordnen, Herr 
Doktor?“ 
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„Ich werde ihr etwas verſchreiben, das 
uus“ nach Vorſchrift verabreicht werden 
muß.“ 

„Ich werde dafür ſorgen,“ antwortete 
Severa eifrig. 

„Und dann müſſen wir ein paar Tage 
warten. Es kann ſein, daß die kleine Ver⸗ 
ſtimmung ſich in dieſer Zeit verliert, es kann 
aber auch ſein, daß ſich Fiebererſcheinungen 
einſtellen. Dann müſſen Sie mir ſofort Nach⸗ 
richt zukommen laſſen.“ 

„Selbſtverſtändlich, wenn Sie nicht vor⸗ 


ziehen, Herr Doktor, einige Tage in Sorrent 
zu bleiben. Es iſt ja jetzt doch kein Menſch 
in Neapel.“ 

„Das geht leider nicht, obgleich ich möchte. 
Ich habe keine Vertretung am Hoſpital. Aber 
ich kann in zwei, drei Tagen wiederkommen.“ 

„Es wird uns ſehr angenehm ſein.“ 

„Wirklich, Severa?“ fragte er mit einem 
tiefen Blick in ihre ſchönen Augen. 

Sie ſchlug den Blick nieder und meinte 
verlegen: „Es wird uns wegen des Kindes 
beruhigen.“ 


Das Eiſenbahnunglück. 
(Mit Bild.) 

Raſſeln und laufen muß es — das Spielzeug 
nämlich, dann wenigſtens bereitet es den Buben das 
größte Vergnügen. Nicht grundlos ſind deshalb die 
Knaben ausgeſprochene Freunde einer Eiſenbahn. 
Hui, wie die Maſchine mit ihren drei, vier Wagen 
dahinſauſt! Schneller als der Blitzzug. Hat von 
den Brüdern ein jeder einen ſolchen Zug, ſo kann 
man ſogar Wettfahrten veranſtalten. Aber nicht 
immer laufen ſie gut ab. Ehe man es ſich verſieht, 
haben ſich die Bindfäden verwickelt, ein Krach, und 
die Züge ſind zuſammengefahren. Das Eiſenbahn⸗ 
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unglück iſt da! Einen ſolchen Zuſammenſtoß ſchildert 
unſer Bild. Aber ſchnell ſind Wagen und Maſchinen 
wieder aufgeſtellt, und das Spiel wird mit um ſo 
größerem Eifer fortgeſetzt. 


Vor dem Bärenzwinger. 
Eine heitere Geſchichte von Alwin Römer. 
Nachdruck verboten.) 
„Die Liebe auf den erſten Blick? Ich glaube 
nicht mehr daran,“ ſagte lächelnd die Frau 
Oberlehrer Knispel im Kaffeekränzchen, wo 


ſoeben die Frau Amtsrichter ihre Verlobungs⸗ 
geſchichte zum beſten gegeben hatte. „Mag 
ja ſein, daß einmal hier und dort was Ge— 
ſcheites dabei herauskommt — ich habe damit 
kein Glück gehabt.“ 

„Aber Ihr Herr Gemahl und Sie leben doch 
wie die Turteltauben miteinander!“ bemerkte 
aufhorchend die Frau Apotheker Göbeler. 

„Ja, wer ſpricht denn von meinem Bern⸗ 
hard?“ lachte die junge Frau. „Auf den 
erſten Blick hätte ich den beinahe ausgelacht, 
ſo wenig gefiel er mir.“ 


„Ah ſo, das klingt anders. Ich meinte 
ſchon —“ 

„Haben Sie meine Mutter ſchon begrüßt?“ 
unterbrach ſie ihn. 

„Nein. Ich habe ſie noch nicht geſehen.“ 

„Sie muß aber unten im Garten ſein.“ 

„Ich habe ſie nicht bemerkt. Ich hörte 
Ihre Stimme, Severa, und da kann es mir 
wohl begegnet ſein, daß ich Ihre Mutter in 
der Aufregung überſehen habe.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


| + Illustrierte Rundschau. » \ 


Der zum Generakinſpektor der internationalen 
Volizei in Maroliſio erwählte ſchweizeriſche Oberſt 


Armin Müller iſt 1855 in Biel geboren und war 
ſeit 1876 Inſtruktionsoffizier der Artillerie. Er iſt 
ſich der Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe wohl bewußt, 
hofft aber mit ihnen fertig zu werden. — Erſter 
Vizepräſident des neuen deutſchen Reichstags iſt der 
nationalliberale Proſeſſor Pr. Hermann Paaſche, 
geboren am 24. Februar 1851 in Burg bei Magde⸗ 
burg, der ſich durch eine Anzahl bedeutender Werke 
über Nationalökonomie — beſonders über Zucker⸗ 
fabrikation,⸗handel und ⸗beſteuerung — einen Na: 
men gemacht hat. In den Reichstag wurde er zu⸗ 
erſt 1881 gewählt, 1903 war er zum erſten Male 
Vizepräſident desſelben. Auch iſt er Mitglied der 
Reichs- und Staatsſchuldenkommiſſion. — Der zweite 
Vizepräſident, Johannes Kämpf, gehört der Frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei an und iſt am 18. Februar 
1842 in Neu⸗Ruppin geboren. Von Beruf Kauf⸗ 
mann, war er lange Jahre Direktor der Bank für 


Handel und Induſtrie und 1887 bis 1892, ſowie 
1896 bis 1899 Stadtrat in Berlin. Er iſt Präſident 
der Alteſten der Kaufmannſchaft und des deutſchen 
Handelstages. — Die Zweihundertjahrfeier der Ge⸗ 
burt des berühmten Luſtſpieldichters Carlo Goldoni, 
der am 25. Februar 1707 in Venedig das Licht der 
Welt erblickte, iſt in ganz Italien, am großarligſten 
natürlicherweiſe in ſeiner Vaterſtadt, begangen wor⸗ 
den, wo man mehrtägige Feſtlichkeiten veranſtaltete, 
die ihren Gipfelpunkt in einer Huldigung vor dem 
Denkmal des Dichters fanden, das ſich auf dem 
Campo San Bartolomeo erhebt. Goldoni iſt der 
Reformator des italieniſchen Luſtſpiels, das er nach 
dem Vorbilde der Molieèreſchen Charakter- und Sitten⸗ 
komödie umgeſtaltete. Eine Anzahl ſeiner nahezu 
200 Stücke wird noch jetzt mit Erfolg auf italieniſchen 
Bühnen aufgeführt. 


„Und haben ihn doch geheiratet?“ 

„Natürlich, nachdem ich ihn kennen und 
ſchätzen gelernt hatte und dahintergekommen 
war, wie man mit dem erſten Blick doch ganz 
eklig 'reinſchliddern kann,“ berichtete die 
hübſche aufrichtige Berlinerin, nicht ohne für 
den ſchrecklichen Berolinismus von Frau Pro⸗ 
feſſor Schmelzer, die durch das Standesamt 
akademiſch geworden war, ein bedauerndes 
Kopfſchütteln einzuheimſen. 

„Das müſſen Sie uns erzählen, liebſte 
Lydia!“ rief man von allen Seiten. Denn 
man wußte, wie drollig die in die Provinz 
verſchneite Berlinerin dabei ſein konnte. 

„Wenn's die Damen intereſſiert,“ lachte 
die Frau Oberlehrer. „Aber ich ſage es ſchon 


im voraus: eine weltbewegende Geſchichte iſt es 
nicht. Und was meine eigene Rolle darin anbe⸗ 
trifft: ich war als Backfiſch ein richtiges kleines 
Luderchen, wie mein Großvater immer ſagte. 
Der war nämlich aus Oſchatz, nicht weit von 
Leipzig. Sie müſſen mir verſprechen, keine 
Schlüſſe von damals auf heute zu ziehen. 
Heute, ach Gott, heute, wie brav und artig 
bin ich geworden! Gar nicht wiederzuerken⸗ 
nen! Verlaſſen Sie ſich drauf! — Aber um 
endlich den Anfang zu machen: Ich war kaum 
ſechzehn Jahre geweſen, als mein lieber Mann, 
der ſein Probejahr an einem Berliner Real⸗ 
gymnaſium abſolvierte, mir durch meinen 
ziemlich derben Papa bei Gelegenheit eines 
Grunewaldausflugs vorgeſtellt wurde. Sie 


waren Mitglieder eines Stammtiſches und 
ſchätzten ſich gegenſeitig ſehr, was bei Papa 
etwas bedeuten wollte, da er als alter Militär 
Leute, die nicht dienſttauglich ſind, über die 
Achſeln anzuſehen pflegt. Aber Bernhard 
Knispel hatte es ihm angetan, ich glaube, 
wegen einer fabelhaft ſachgemäßen Schilderung 
der ſtrategiſchen Operationen um Orleans 
herum. 

Wie ich den Namen hörte: Knispel, wäre 
ich am liebſten losgeplatzt, denn es klingt nun 
mal entſchieden komiſch, ehe man ſich daran 
gewöhnt hat. Außerdem war Bernhard da- 
mals von einer Unbeholfenheit und Schüchtern⸗ 
heit Damen gegenüber, die zum Wälzen war. 
Dazu trug er ſich etwas kandidatenhaft: 


ſchwarzer Gehrock mit ganz leiſen Glocken⸗ 
falten und eine Idee zu lang, ſchwarzer 
Bindeſchlips und ſchwarze Handſchuhe. Einen 
Schnurrbart hatte er, der ausſah wie eine 
ausgediente Zahnbürſte; aber ſeine Finger 
waren dabei krampfhaft bemüht, den paar 
hungrigen Stoppeln einen kühnen Schwung 
zu geben. Es war wahrhaftig nichts Ideales 
für ein ſchwärmeriſches Berliner Backfiſchherz 
an meinem lieben Bernhard! Natürlich ließ 
ich ihn mit der gauzen Würde meiner ſech⸗ 
zehn Jahre ſpüren, wie gräßlich gleichgültig 
er und ſeine Unterhaltung mir ſeien; wo ich 
konnte, ging ich ihm aus dem Wege, und als 
er gar einmal einem Blumenmädchen mit 
ſchönen, aber wahrſcheinlich unverſchämt teuren 
Roſen in meiner Gegenwart einen Korb gab 
und dadurch auch noch den allergewöhnlichſten 
Geiz dokumentierte, hatte er vollends bei mir 
verſpielt. 

Wie ganz anders war dagegen mein junges 
Herz berührt worden, als ich zum erſten Male 
in die Augen Franz v. Korneggers geſchaut 
hatte. Das war ein freudiges Erbeben, ein 
Überrieſeln bis in die Fingerſpitzen geweſen, 
mein Herz hatte geraktert wie eine geölte 
Nähmaſchine, und rot war ich geworden wie 
ein Staatsanwaltsplakat! Das mußte die 
Liebe ſein, die Liebe auf den erſten Blick! 
Und da Herr Franz ſehr bald ſchön mit mir 
tat, mir die Hand etwas länger drückte, als 
nötig war, wenn wir uns bei meiner Freun⸗ 
din, wo er im Hauſe 10 N mir 
Blumen brachte und — ja, ſtaunen Sie nur: 
Gedichte widmete — er war nämlich ſo eine 
Art Übergoethe, ſeiner eigenen beſcheidenen 
Taxe nach wenigſtens — ſo währte es nicht 
allzulange, und wir hatten uns in halben 
Worten und Blicken geſtanden, daß wir un⸗ 
rettbar ineinander verliebt ſeien, und in un⸗ 
vermeidlicher Konſequenz das erſte Rendezvous 
verabredet. Es ſollte an einem Mittwochs 
nachmittag im Zoologiſchen Garten ſtatt⸗ 
11 5 um vier Uhr vor dem Bärenzwinger. 


eine Eltern hatten für dieſen Nachmittag 


eine Landpartie nach Finkenkrug verabredet, 
an der auch Doktor Knispel teilnehmen ſollte. 
Ich aber faßte den verwerflichen Vorſatz, 
ſchon Tags zuvor mit Zahnſchmerzen aufzu⸗ 
warten, um zur beſtimmten Stunde am Bären⸗ 
zwinger erſcheinen zu können. 

Das Wetter war nicht ganz zuverläſſig 


an jenem Mittwoch. Mit einem leiſen Seufzer 


des Bedauerns ſtellte meine gute Mama daher 
ihren neuen Sonnenſchirm wieder in den 
Schrank zurück und griff nach dem ſchwarzen 
Gloriaregendach. Ich konnte es ihr nach: 
ſühlen, wie ſchmerzlich das war, denn der 
Sonnenſchirm war ein kleines Wunder von 
Seide und Spitzen, mit einem zierlichen Elfen⸗ 
beingriff und einem Silberplättchen daran, 
auf dem ihr Monogramm eingraviert war. 
Aber trotzdem war ich verſchlagen genug, 
gleich dem Papa den halb bewölkten Himmel 
mit kritiſchen Augen zu muſtern und mit der 
Prophetenſicherheit eines alten Schäfers zu 
erklären: „Es gibt heute noch was.“ Denn 
in meinem ſchwarzen Herzen war der teuf⸗ 
liſche Gedanke hochgeſchoſſen: „Wenn Mama 
den Sonnenſchirm nicht nimmt, führſt du ihn 
im Zoologiſchen ſpazieren.“ Mein Erbexem⸗ 
plar war nämlich für den Luxus des eleganten 
Publikums dort ganz zweifellos unmöglich. 

Endlich, endlich waren ſie auf dem Wege 
zum Lehrter Bahnhof, nicht ohne mir vorher 
nochmals den erlöſenden Gang zum Zahn⸗ 
arzt anempfohlen zu haben, und befreit atmete 
ich auf. Das Taſchentuch, das ich als Binde 
um den Kopf gelegt, flog eilig herunter, im 
Handumdrehen ſteckte ich in meinem ſchönſten 
Sommerkleide und war eben dabei, mir vor 
dem Spiegel den Schwinger recht keck auf die 
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Locken zu ſetzen, als es draußen klingelte, ſo[ Mamas Schirm. Dann endlich dirigierte ich 


recht ſchüchtern, wie's die „armen Reiſenden“ 
früher zu tun pflegten. Haſtig warf ich den 
Hut beiſeite, knotete das Tuch wieder um 
und verzog mein luſtiges Spitzbubengeſicht 
wieder in die den ganzen Vormittag zur Schau 
getragenen wehleidigen Falten. 

Wer war's? Doktor Knispel, ganz außer 
Atem. Eine Konferenz hatte ihn aufgehalten, 
o daß er zur verſprochenen Zeit nicht hatte 
erſcheinen können. 

„Der Herr Major iſt ſchon fort mit der 
jnädigen Frau,“ hörte ich unſeren Küchen⸗ 
dragoner berichten, „ſchon eine ganze Weile.“ 

„Und Fräulein Lydia?“ fragte er darauf 
beſtürzt. 

„Fräulein hat Zahnſchmerzen,“ ſagte 
Auguſte mit einem Wohlgefallen, als ob 
! 5 eine Paradiesvorſtuſe wären. 
Das bedauernde „O!“ meines lieben Bern⸗ 
hard war ſo lang wie ein Angelbambus, ſo 
daß ich in dem Augenblick wirklich eine Auf: 
wallung von Mitleid für ihn ſpürte und auf 
den Korridor hinausging. Aber ſein Anblick, 
der zugleich das ſchneidige Pendant meines 
adeligen Iban mit dem Mieiſchſchnurrbart in 
meiner Phantaſie hervorzauberte, dämpfte 
dieſe edlere Regung erbarmungslos nieder. 

Nach einem kurzen Gruße ſagte ich kühl: 
„Wenn Sie ſich beeilen, Herr Doktor, cr: 
reichen Sie ſicher den Zug noch.“ 

„Kommen Sie denn nicht nach?“ forſchte 
er. „Wenn Sie vielleicht gleich zum Zahn— 
arzt gingen —“ 

Ich ſeufzte gelangweilt auf. „Gewiß gehe 
ich zum Zahnarzt,“ erwiderte ich dann. „Aber 
nachkommen kann ich auf keinen ane 

„Dann hat die Partie für mich auch nur 
noch den halben Reiz,“ erklärte er betrübt. 
„Iſt es wirklich nicht möglich? .. . Ich würde 
gern warten.“ 

Das hatte mir gerade noch gefehlt. 

„Ich bin froh, wenn ich nachher das Leben 
habe,“ log ich verwegen, bloß um ihn end- 
gültig los zu werden. 

Mit kummervoller Miene, in der eine 
Welt von Mitgefühl für mich Heuchlerin lag, 
nahm er ſchließlich Abſchied. 

„Der arme Menſch!“ murmelte Auguſte, 
die ihm nachſah. „Ick gloobe, der ließ ſich 
mit Wonne 'n halbes Dutzend auszieh'n, 
wenn Sie denn keene Schmerzen mehr hätten 
und mitmachten. Der liebt Sie, Fräulein 
N Ick kenne das; denn darin bin ick 
helle.“ 

Aber dieſes Urteil einer vielerfahrenen 
Autorität machte nicht den geringſten Ein⸗ 
druck auf mich. Meine Seele ſehnte ſich nach 
Franz, dem Dichterjüngling, der ſo ganz 
anders war, ſo keck und ſchneidig und elegant 
wie ein wahrhaftiger Leutnant in Zivil. 

Eine Viertelſtunde ließ ich noch vergehen; 
dann ſetzte ich meinen Hut wieder auf, nahm 
mit einem raſchen Griff Mamas Geburts⸗ 
| tagsgeſchenk — das weißſeidene Spitzenwunder 
nämlich — aus dem Schrank und trat meine 
Reiſe an. 

„Ich gehe zum Doktor Maſchke,“ rief ich, 
als ich an der Korridortür war, nach der 
Küche zu. h 

„Jut, Fräulein, ick wer'n Daumen halten,“ 
antwortete Auguſte darauf, die an Sympathie 
glaubte und der feſten Überzeugung lebte, 
daß man mit gehaltenen Daumen Schiffe vor 
dem Untergang retten könne. 

Hui, war ich die Treppe hinunter, die 
Straße hinauf zum nächſten Haltepunkt der 
Straßenbahn und eine halbe Stunde ſpäter 
glücklich vor dem Elefantentor des ſchönen 

Zoologiſchen Gartens. Ich hatte noch eine 
albe Stunde Zeit bis zur Verabredung und 
genoß dieſe im zärtlichen Geliebäugel mit 


— 


mich nach dem Bärenzwinger, wo der ſchöne 
Franz auch richtig ſchon auf mich wartete. 

Waren Sie ſchon einmal vor dem Bären⸗ 
zwinger? Es gibt nichts Drolligeres als den 
Meiſter Petz, der die Stangen ſeines Käfigs 
von oben nach unten mit den Vordertatzen 
ſtreift, zehnmal, zwanzigmal hintereinander, 
als wolle er ſie polieren. Mitunter auch 
führt er mit ſeinen Pfoten bittende Bewegun⸗ 
gen aus wie kleine Kinder, die noch in der 
Zeichenſprache reden, und feine plumpe Grazie 
rührt hat mich manchmal bis zu Tränen ge— 
rührt. 

Franz hatte Zucker bei ſich, den er mir 
zum Zuwerfen an die braunen Geſellen über— 
ließ, und ich machte mich nach etlichen ſchönen 
Redensarten, die wir natürlich erſt wechſeln 
mußten, daran, die Leckerbiſſen von dem lüſter⸗ 
nen Bettelvolk auffangen zu laſſen. Ging ein 
Wurf fehl, ſo ſchnappte gewöhnlich ein anderer 
dem erſten die Beute weg. Manchmal ſiel 
auch ein Stück vor das Gitter, und trotz aller 
Mühe konnte es der Armſte nicht mit den 
Pfoten hereinwiſchen. Dann fand ſich eine 
mitleidige Seele unter den Zuſchauern, die 
mit einem Spazierſtock vorſichtig operierte, um 
die Näſcherei in die greifbare Nähe der Bären- 
pfote zu bringen. Auch das war manchmal 
eine Aufgabe, weil die Schranke aus erklär— 
lichen Gründen ziemlich weit vom eigentlichen 
Zwinger angebracht iſt. 

Nun, um es kurz zu machen: bei einem ſolchen 
Fehlwurf, da ſich zufällig gerade kein anderer 
erbarmen wollte, nahm ich meinen Schirm 
und verſuchte mit deſſen Spitze das Stück ein 
bißchen weiter zu ſchieben. Dabei ſtellte ich 
mich wohl etwas ungeſchickt an; denn der 
ſchöne Franz nahm mir plötzlich lächelnd den 
Schirm aus der Hand und vollführte das 
kleine Kunſtſtück mit der ihm eigenen a 
heit und Grazie. Leider zog er aber den 
koſtbaren Sonnenſchützer nicht ſchnell genug 
zurück. Und mochte Hans Urian im Käfig 
nun denken, der Schirm ſei auch aus Zucker, 
oder hatte er die Abſicht, aus Dankbarkeit 
eine luſtige Soloſzene zu improviſieren: mit 
einem flinken Griff hatte er Mamas Heilig⸗ 
tum gepackt, riß es dem zunächſt ganz ver⸗ 
blüfften Franz aus der Hand und zog ſich 
triumphierend in den Hintergrund ſeines 
Palais zurück. 

Ich war ſtarr vor Entſetzen, und nur wie 
durch einen dichten Nebel hindurch ſah und 
hörte ich, was Meiſter Petz alles zum beſten 

ab und mit welch wiehernder Freude die 
ieben Berliner ſeine Späße aufnahmen. Er 
probierte nämlich erſt eine ganze Weile, was 
an dem kurioſen Ding etwa genießbar wäre, 
riß dabei die teuren Spitzen wie Löſchpapier 
herunter, ſchulterte dann den Schirm wie ein 
Gewehr und verſuchte ſchließlich, ihn aufzu⸗ 
ſpannen, was ihm nach einiger Mühe unter 
toſendem Beifall ſämtlicher Zuſchauer auch 
gelang. Danach prüfte er die Seide auf ihre 
Güte und bewies durch etliche ſtreichelnde 
Tatzenbewegungen, daß ſie im Grunde ge— 
nommen wirklich das Geld nicht wert ſei. 
Alsdann ruinierte er vergnügt den Mechanis⸗ 
mus, knickte die Stäbchen entzwei und zer⸗ 
brach ſchließlich den Stock, um das alberne 
und ganz überflüſſige Spielzeug, das man 
ihm gereicht hatte, dem Wärter zuzuwerfen, 
der nun, als nichts mehr zu retten war, 
wichtigtuend auf dem Plan erſchien. 

Ich war einer Ohnmacht nahe. Ich fühlte, 
wie mir die Zähne klapperten vor Entſetzen. 
Die Tränen liefen mir über die Backen wie 
kleine Gießbäche, und meine Augen waren 
ſchließlich ganz geblendet vor lauter Waſſer. 

Endlich kam ich wieder zu mir ſelbſt. 
Franz hatte mich von dem Schauplatz der 


fürchterlichen Kataſtrophe fanft fortgeführt 
und erſchöpfte ſich in Zuſprüchen tröſtlicher 
Natur. Wie er aber merkte, daß ich langſam 
nachließ, ſo ſinnlos zu weinen, ſagte er: „Wie 
konnten Sie aber auch ſo unvorſichtig ſein, 
Fräulein Lydia!“ 85 5 

„Ich?“ ſchluchzte ich entrüſtet und ſah ihn 
ſaſſungslos über dieſe Wendung an. er 

„Ja, wer ſonſt?“ entgegnete er dreiſt. 
„Ich hatte doch nur in dem Augenblick, wo 
Sie — und nachher hatten Sie den Schirm 
wirklich ſchon wieder in Händen. Sie müſſen 
das rein mechaniſch getan haben. Aber was 
tut's denn ſchließlich? Der Schreck war doch 
das Schlimmſte dabei, an und für ſich war 
die Geſchichte ja rieſig luſtig. Ich habe mir 
gleich Notizen gemacht, das gibt eine Humo⸗ 
reske, wie ſie im Buche ſteht.“ 

„Die Sache iſt gar nicht luſtig,“ erwiderte 
ich gepreßt. „Denn woher nehme ich jetzt 
einen anderen Schirm?“ 

„Kleine Lydia,“ ſagte er darauf gönner⸗ 
haft, „man kann auch ohne Schirm glücklich 
ein!“ > 
„Aber es iſt nicht einmal mein eigener 
Schirm!“ geſtand ich, lodernde Angſt im 
Herzen. 

„Deſto beſſer!“ lachte das Scheuſal darauf. 

„Und was ſag' ich Mama, wenn ſie nach 
ihrem Schirm fragt?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Sie werden ſchon 
eine vertrauliche Stunde finden, wo Sie ihr 
das kleine Malheur eingeſtehen können,“ er⸗ 
klärte er dann. Kein Wort von Erſatz, den 
er doch hätte ſchaffen müſſen. Und dabei 
renommierte dieſer Edelmann mit Fünfmark⸗ 
ſidibuſſen, die er in „verrückten Anwand⸗ 
lungen“ für ſeine Zigaretten opfere. Aber 
er renommierte nur, das empfand ich in dieſem 
hellſeheriſchen Augenblick. Und ein gründ⸗ 
licher Ekel vor dieſem ſchmutzigen und ſchwin⸗ 
delfertigen Herrn der Schöpfung packte mich 
dabei. Das war alſo die Liebe auf den 
1 67 Blick? Ein herrlicher Reinfall wahr⸗ 

aftig! f 
| „Was gedenken Sie jetzt zu beginnen, 
Fräulein Lydia?“ hörte ich ihn mitten in 
meine Reflexionen hinein wie aus weiter 
Ferne fragen. „Sie ſehen ſo verweint aus; 
ich glaube, es iſt am beſten — oder wollen 
wir einmal zu den Affen gehen, damit Sie 
wieder luſtig werden?“ 

„Sie ſind ſelber ein Affe!“ ſagte ich, und 
zwar mit einer Wucht, daß er zunächſt ganz 
ſprachlos war über dieſe Wahrheit. 

Was er aber nachher geſagt hat, habe ich 
nicht mehr gehört, denn ich ließ ihn ſtehen 
und haſtete nach dem Ausgang hin, beſchämt, 
empört, das Herz voll Angſt und doch mit 
einem ſtillen Jubel in mir, daß mich der böſe 
Zufall ihn hatte erkennen lernen, ehe ich dieſe 
charakterloſen Lippen in bräutlichem Kuſſe 
berührt. 

Als ich mich auf der Straßenbahn ſchüch⸗ 
ternen Auges nach meinen Nachbarn umſah, 
hatte ich eine neue Überrafchung. Neben mir 
ſaß nämlich — Doktor Knispel und betrach⸗ 
tete mich halb ängſtlich, als wolle er ſchon 
im voraus um Entſchuldigung bitten, daß er 
auf der Welt und ſpeziell in dieſem Straßen⸗ 
bahnwagen anzutreffen ſei, halb tiefſten Mit⸗ 
leids voll. Sein Blick verriet mir, daß er 
irgend etwas wußte. 

Aber er wußte alles, denn er war mir nach⸗ 
gegangen zu dem vermeintlichen Zahnarzt. 
Das heißt, er hatte ſich in eine Droſchke ge: 
ſetzt, als ich mit der Straßenbahn in den 
Zoologiſchen gerutſcht war, und war mir dort 
wie ein Schatten gefolgt. Mir klopfte das 
Herz. Was würde er anknüpfen an dieſes 
Geſtändnis? Eine Moralpauke wahrſchein⸗ 
lich. Und alles Vertuſchen, das ich geplant 


so MAI S 


hatte, mit Sparkaſſengeldern und ſo weiter, 


wurde wohl jetzt unmöglich, denn er erzählte 
die Geſchichte zweifellos weiter. Indeſſen 
ſagte er endlich ganz ſeelenruhig: „Ich weiß, 
wo Ihr Herr Vater den Schirm gekauft hat. 


ſchaffen? Den Griff mit der gravierten Platte 


habe ich mir vom Wärter aushändigen laſſen. 
Hier iſt er.“ 
„Aber Herr Doktor!“ ſtammelte ich. 


Pa 


Der ſechzehnjährige Prinz wurde, wie alle hohen⸗ 
zollernſchen Prinzen in der Jugend, mit Taſchengeld 
ſehr knapp gehalten, und über jeden Groſchen, den 
er ausgab, mußte er feinem Hofmeifter Rechen⸗ 
ſchaft ablegen. Er rauchte gern heimlich, aber gar 


1 5 5 > oft fehlten die Pfennige zu einer Zigarre, und i 
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folgen Nöten half fein Freund Ludwig auf ter 
Pfaueninſel. Dieſer war nun auch kein Rothſchild, 
ſeine Kaſſe enthielt ſelten mehr als einen oder zwei 
Groſchen, aber er lieh dem Prinzen, was er hatte; 


dann wurden ein paar Pfälzer Zigarren beſchafft 


„Sie müſſen ſich nicht genieren,“ bat er. 


„Ich als Freund 


Ungelegenheiten? Tun Sie mir die Liebe, 
und geſtatten Sie, daß ich 
bin, das kleine Unglück zu beſeitigen.“ 


„Ich habe augenblicklich kein Geld dazu,“ 


hauchte ich errötend. 

„Und ich mehr als nötig. Sie können es 
mir zurückgeben, wenn —“ 

„Sie ſind ſo gut, Herr Doktor!“ ſtotterte 
ich, rot wie eine Tomate. 

„Ich freue mich, gerade Ihnen helfen zu 
können,“ flüſterte er. Und dann ſtiegen wir 
aus und kauften den Erſatzſchirm. — 

Seit dem Tage glaubte ich nicht mehr an 
die Liebe auf den erſten Blick. Meinen lieben 
Bernhard aber lernte ich mit ganz anderen 
Augen betrachten und mit einem ganz anderen 
Maße meſſen als ehedem. Es war, als ob 
mir eine Starhaut vom Augapfel gelöſt war. 
Welch ein edles Herz hatte er, welche reife 
Weltanſchauung! Welch gütiges Urteil über 
ſeine Mitmenſchen! Selig war ich, als er 
endlich eines Tages den Mut fand, mich zu 
fragen, ob ich Frau Doktor Knispel werden 
wolle, denn im ſtillen hatte mich doch der 
Gedanke gepeinigt, daß er nach gewiſſenhafter 
Überlegung ein ſolches Leichtkittelchen nicht 
u heiraten gewillt ſein könne: ein Mädel, 

as Zahnſchmerzen heuchelt und dann zum 
Stelldichein in den Zoologiſchen fährt; eine 
Tochter, die das Eigentum der Mutter in 
ſchnödeſter Weiſe annektiert, um damit zu 
prunken und zu kokettieren; ein Fräulein, das 


zu feige iſt, den begangenen Fehler reuig ein 


zugeſtehen und ſtatt deſſen eine Anleihe bei 
einem jungen Manne macht, den ſie bisher 
ſchlecht genug behandelt hatte. 

Gott ſei Dank, die gewiſſenhafte Über— 
legung war nicht gekommen! Wir verlobten 
uns zur größten Freude der Eltern, und um 
mein glückſeliges Herz ohne jeden Schatten 
zu haben, geſtand ich an dieſem bedeutungs⸗ 
vollen Tage den Hütern meiner wilden Kind— 
heit, was mir alles geſchehen war, als ſie 
damals in Finkenkrug geweſen. 

Die Geſichter hätten Sie ſehen müſſen! 
Zum Photographieren ſchön! 

Aber mein Bräutigam, deſſen Schüch— 
ternheit in dem abſchleifenden Getriebe des 
Berliner Lebens ziemlich geſchwunden war, ver: 
ſcheuchte das Gewölk eines nachträglich auf- 
ziehenden Gewitters mit der lächelnden Be- 
merkung: „Das hätten Sie nicht geglaubt, 
was? Ein richtiger Bär als Eheſtifter. Wenn 
Sie wollen, beſuchen wir ihn heute und 
bringen ihm als Honorar ein paar Extra⸗ 
ſtücke Zucker.“ 

Und das haben wir denn auch richtig 
getan.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Tabalgeſchichte. — Ein jüngerer Bruder 
des Kaiſers Wilhelm I., Prinz Albrecht, brachte in 
ſeiner Jugend die Sonntage, an denen er von 
Schularbeiten frei war, auf der Pfaueninſel bei 
Potsdam zu. Bei dem dortigen Hofgärtner Fintel⸗ 
mann lebte deſſen Neffe, welcher mit Prinz Albrecht 
in gleichem Alter war, und beide ſchloſſen eine innige 
Freundſchaft. 


res Herrn Vaters und — | 
nicht wahr, Sie kämen doch in die größten 


hnen behilflich 


und dieſe in einem entfernten Winkel des Gartens 
gemeinſam geraucht. War aber das Glück dem 
Prinzen einmal günſtig, und warf es ihm unver— 
ſehens etwas Bares in den Schoß, dann trug er 
52 9 bei feinem Spielkameraden ſtets gewiſſen— 
aft ab. 

5 Einmal hatte dieſe Schuld die Höhe von zehn 
Groſchen erreicht, ein Umſtand, welcher dem Prinzen 
nicht geringe Sorgen machte. Ebenſo große Sorgen 
machte dieſe Schuld aber auch dem Darleiher, welche: 
den größten Teil davon ſelbſt wieder geliehen hatte. 
Wurde nun Ludwig gedrängt, die geliehenen Gro⸗ 
ſchen zurückzugeben, ſo mußte er wieder den Prinzen 
mahnen. 

„Königliche Hoheit,“ ſagte Ludwig eines Sonntags 
zum Prinzen, „ich muß wahrhaftig mein Geld haben, 
ich bin es ja ſelbſt ſchuldig und kann beim beſten 
Willen nicht länger warten.“ 

„Aber, lieber Ludwig,“ erwiderte der Prinz, 
„was ſoll ich denn machen, ich habe jetzt nicht einen 
Pfennig, geſchweige denn zehn Silbergroſchen?“ 

„Wenn Sie zu Ihrer Tante Charlotte gehen, die 
ſchenkt Ihnen gewiß etwas.“ 

„Das geht nicht, die Tante ſchenkt mir ja manch⸗ 
mal Geld, aber oft darf ich nicht kommen. Und dann 
will die Tante immer genau wiſſen, wofür ich das 
Geld ausgebe, und dabei darf von Zigarren gar keine 
Rede ſein.“ 

„Ich muß aber wahrhaftig mein Geld haben.“ 

„Ich habe aber keines, du mußt alſo warten.“ 

„Nun, wenn Sie nicht zu Ihrer Tante Char⸗ 
lotte gehen wollen, ſo bitten Sie doch Ihren Onkel, 
der ſchlägt Ihnen gewiß nichts ab.“ 

„Der Onkel würde mir's wohl geben, aber der 
iſt verreift. Warte doch wenigſtens bis zu meinem 
Geburtstag, dann bekomme ich immer von meinem 
Bruder, dem Kronprinzen Fritz, einen Taler geſchenkt; 
das laſſe ich dann nicht laut werden und gebe dir 
ſofort deine zehn Groſchen.“ 

„Das wäre ſchon gut, aber bis zu Ihrem Ge: 
burtstag iſt's noch eine kleine Ewigkeit. Können 
Sie ſich denn von Ihrem Bruder Wilhelm nichts 
borgen?“ 

„Wilhelm? Ach, der hat ja ſelber nichts. Aber 
warte, am 22. März hat er ſeinen Geburtstag, bis da⸗ 
hin ſind nur noch fünf Tage, dann ſchenkt ihm Tante 
Charlotte gewöhnlich einen doppelten Friedrichsdor. 
Ja, wenn Wilhelm helfen kann, dann hilft er ſicher. 
Alſo bis zum 22. März mußt du warten.“ 

Der erſehnte Geburtstag kam, und Prinz Albrecht 
hatte ſich in ſeinem feſten Vertrauen auf die Hilfs⸗ 
bereisfchaft feines Bruders Wilhelm, des ſpäteren 
erſten deulſchen Kaiſers, nicht getäuſcht; Ludwig erhielt 
fein Geld, und dann dampfien die geheimen Pfälzer 
an den Sonntagen auf dem entlegenen Plätzchen auf 
der Pfaueninſel wieder luſtig. C. T. 

Vom Tode erweckt. — Während der berühmte 
franzöſiſche Bildhauer James Pradier (+ 1852) an 
feiner Statue der Atalante arbeitete, traf er eines 
Morgens in einer Vorſtadt von Paris eine junge 
Bäu rin, deren prachtvolle Geſtalt und ſelten graziöſe 
Bewegungen ihm ſofort in die Augen ſielen. Er 
ſuchte die Bekanntſchaft des ſchönen Mädchens zu 
machen, und nach vieler Mühe gelang es ihm endlich, 
das liebliche Kind für den Kopf ſeiner Atalante 
als Modell zu gewinnen. Längere Zeit erſchien nun 
das Mädchen täglich in Pradiers Atelier, bis ſie 
eines Morgens unerwarteterweiſe ausblieb. Als 
ſie auch während der nächſten Tage nicht erſchien, 
begab ſich der beſorgte Künſtler in die Wohnung 
des Mädchens. Zu feiner VBeſtürzung fand er fein 
Modell bewußtlos, anſcheinend in den letzten Zügen 
liegen; ein heftiges Nervenfieber hatte binnen 
fürzefter Friſt das blühende Leben gelnickt. Und 
als der Bildhauer am folgenden Tage wieder vor⸗ 
ſprach, zweifelte niemand mehr daran, daß der Tod 
eingetreten ſei. Tief ergriffen ſtand Pradier am 
Totenbette. 

Bald jedoch regte ſich die Künſtlernatur in ihm, 
und er ſchickte ſich an, von den ſchön geformten 
Händen und dem edel geſchnittenen Geſicht der Ent⸗ 


feelten einen Gipsabguß zu nehmen. Das Leben 
war indes noch nicht entflohen; das Mädchen lag 
vielmehr im Starrkrampfe, unfah'g der ſchwächſten 
Regung, aber bei vollem Bewußtſein. Das Mo⸗ 
dellieren der Hände verurſachte der Scheintoten 
keine Beſchwerden; allein der Gedanke, daß alsbald 


wo III ox 


auch ihr Geſicht mit einer dichten Gipskruſte bedeckt, 
und jede Luft abgeſchnitten werden ſollte, erfüllte 
ſie mit ſolchem Entſetzen, daß es ihr unter den 
qualvollſten Anſtrengungen glückte, die Feſſeln ihrer 
Glieder zu ſprengen. Sie machte eine ſchwache 
Bewegung — der Bildhauer fährt erſchrocken zurück 


und glaubt, er habe ſich getäuſcht — noch ein Augen: 
blick, noch ein letztes Ringen da erhebt ſich die 
Scheintote vom Lager und wirft dem vor Grauen 
ſprachloſen Pradier die flüſſige Gipsmaſſe ins 
Geſicht. Schließlich genas, dank der furchtbaren 
Erregung, das Mädchen. Vor Pradier aber emp⸗ 


lm Schuhgeſchäft. 


Fuß gezogen. 


bieren? 
Kunde gur ſich): Fatal, jetzt habe ich den 
nicht zerriſſenen Strumpf gerade auf den linken 


Wollen Sie die 
Güte haben, den rech⸗ 
ten Stiefel einmal anzupro⸗ 


fund fie ſeit jener Stunde fürchterlicher Todes: 
angſt eine unüberwindliche Abneigung, und durch 
nichts war ſie zu ferneren Beſuchen ſeines Ateliers 
zu bewegen. E. K.] 
Eine reſolutle Hausfrau. — Cornell, ein reicher 
Fabrikbeſitzer in Philadelphia, bewarb ſich um die 
Stelle als Senator für Pennſylvanien im Kongreß 
zu Waſhington. Zu dieſem Zwecke hatte er eine 
Anzahl der einflußreichſten Wahlmänner zu einem 
Eſſen eingeladen. Einer der Herren, der Vertreter 
eines ländlichen Bezirks, der wahrſcheinlich wenig 
gewöhnt war, ſich in Geſellſchaft zu bewegen, hatte 
das Mißgeſchick, einen Deſſertteller von feinſtem 
Sevresporzellan zu zerbrechen, der einer königlichen 
Tafel zur Zierde gereicht haben würde und ſein 
Gewicht in Gold wert war. Als die Dame des 
Hauſes die Beſtürzung und Verlegenheit des Gaſtes 
bemerkte, tröſtete fie ihn, trotzdem ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Herz blutete, mit den ruhigen Worten: 
„Nehmen Sie ſich das ja nicht zu Herzen, denn 
dieſe Ware iſt ſehr zerbrechlich, ſehen Sie her!“ 
Dabei ergriff ſie, gleichſam zur Illuſtration ihrer 
Worte, den vor ihr ſtehenden Teller und ſchlug ihn 
mit einem Meſſer in Stücke, worauf ſie dem Diener 
befahl, die Scherben wegzuſchaſſen und andere Teller 
zu bringen. Der brave Wähler fühlte ſich ſehr 
erleichtert, auch die übrigen Anweſenden zollten im 
ſtiuen der tapferen Hausfrau ihren vollſten Beifall, 
und deren Gatte wurde kurz darauf zum Senator 
gewählt. W. 


Silben -Nätſel. 


Die Silben a, bers, chen, da, e, e, e, eich, el, eu, 
en, fröh, ga, ge, ge, gel, gen, gi, hörn, i, jo, keit, le, 
len, li, li, lich, lo, mo, nat, ne, ni, ni, uus, or, ot, 
ſpie, ſu, thrin, ti und ve ſollen ſo verbunden werden, daß 
dreizehn Wörter mit nachfolgender Bedeutung entjlehen : 

1. ein Führer des Volkes Iſrael, 

2. eine Kaiſerin des 19. Jahrhunderts, 

3. ein altteſtamentlicher Prophet, 

4. ein bekannter Schalk, 

5. eine Zeitbeſtimmung, 

6. eine Göttin, 

7. ein Frauenname, 

8. ein berühmter italieniſcher Naturſorſcher, 
9. ein Bewohner des deutſchen Waldes, 

ein deutſches Land, 

11. eine Herbſtblume, 
12. ein verſtorbener deutſcher Romanſchriftſteller, 
13. eine Stim mung, die geſund erhält. 

Die Anfangs- und Endbuchſtaben der gefundenen Wörter, die 
ſämtlich von vorn nach hinten zu leſen ſind, ergeben ein Sprich⸗ 
wort. 

Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels „Die Urkunde“ 
in Nr. 18: 
Wenn die Gewalt kommt, geht das Recht auf Krücken. 


Scherz-Scharade. (Vierſilbig.) 


Die erſte der Silben kann nützen, 

Wohl dieſen und jenen zu ſtützen; 

Auch nützlich ſie dem ſich erweiſt, 

Der wandernd zu Fuße noch reiſt. 

Die zweite nun kann man gewahren 
Als Straße, auf der man viel Waren 
Mit Dampf und auch anders vom Port 
Nach Städten bringt auf dem Transport. 
Zu raten nun bleibt noch am Schluſſe 
Ein Name, zweiſilbig; ein Ruſſe 

Ward längſt mit ihm rühmlich genannt. 
Jetzt iſt auch das Ganze bekannt. 

Voran der Muſik als ihr Leiter 

So zeigt es gar ſtolz ſich als Reiter; 
Auch wird es als Stück aufgeführt, 

Da hat es ſchon viel amüſtert. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 
Auflöſungen von Nr. 13: 


des Homonyms; Strecke; 
des Anagramms: O Stern! — Oſtern. 
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